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Liebe Leser,

„Lech Lecha!“ fordert Gott den Abram auf. Die meisten Bibel-
übersetzungen geben das lapidarisch wieder mit: „Geh!“ (1. 
Mose 12,1). Doch einfach nur „Geh!“ würde „Lech!“ bedeuten. 
Kurz angebunden, forsch, frech: „Hau ab!“ – Wenn Gott will, 
dass Abram seine Sachen packt und sich auf den Weg macht, 
warum fordert er nicht einfach nur: „Lech!“?

In der Formulierung „Lech Lecha“ steckt mehr, als nur die 
Aufforderung, sich auf den Weg zu machen. Das deutet Mar-
tin Buber an mit der Übersetzung: „Geh du!“ – Wörtlich 
übersetzt bedeutet „Lech Lecha“ „Geh für dich!“, „Geh dir!“ 
oder auch „Geh zu dir!“

Mehr als ein halbes Jahrhundert später sagt Gott zu Abra-
ham – so heißt er zu diesem Zeitpunkt – noch einmal: „Lech 
Lecha!“ – „Geh hin in das Land Morija und opfere dort dei-
nen einzigen Sohn…“ (1. Mose 22,2).

In beiden Fällen fordert Gott von dem Auserwählten, etwas 
Vertrautes loszulassen, um sich auf etwas Ungewisses einzu-
lassen. In beiden Fällen sagt Gott nicht, wo es hingeht, son-
dern fordert Glauben: „Geh in ein Land, das ich dir zeigen 
werde!“ – „Geh auf einen Berg, den ich dir sagen werde!“

Es gibt noch eine andere Stelle in der Heiligen Schrift, in der 
ein ähnlicher Begriff auftaucht. Im „Lied der Lieder“ fordert 
der Bräutigam seine Braut gleich zwei Mal auf: „Steh auf, 
meine Freundin, meine Schöne und ‚Lechi Lach’ – ‚komm 
für dich’!“ (Hoheslied 2,10.13). 

Wie der Bräutigam die Braut, so ruft Gott den Abram in eine 
exklusive, einzigartige, unvergleichliche Beziehung. Das 
„Anhangen“ und „ein Fleisch werden“ von Mann und Frau 
setzt voraus, dass „ein Mann seinen Vater und seine Mut-
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ter verlassen muss“ (1. Mose 2,24). Wenn die Aufforderung 
Gottes an Abram allen Menschen gälte, wäre sie so pervers, 
wie wenn ein Mann alle Frauen aufforderte, seine Braut zu 
werden.

Der große deutsch-jüdische Bibelwissenschaftler Benno Ja-
cob übersetzte das „Lech Lecha“: „Durchschneide alle Ban-
de, geh, ohne zurückzublicken“. Dann erklärt er die Inten-
tion des einzigartigen Gottesbefehls: Er bezeichnet „die Un-
interessiertheit an allem Sonstigem, sich um nichts anderes 
kümmern, als nur das Gehen an sich, sich darin verlieren, 
seinen eigenen Weg gehen“. „Es ist die Forderung an den 
Gottberufenen, einzig seinen Weg zu gehen.“

„Lech Lecha!“, das ist die Grundlage der Erwählung Israels. 
Wenn wir den ausschließlichen und einzigartigen Charak-
ter der Beziehung Gottes zum jüdischen Volk nicht anerken-
nen und stehen lassen – ohne gleich „Ja, aber…“ zu denken! 
– werden wir Israel nie verstehen. Und wir werden nie ver-
stehen, was für eine Beziehung der lebendige Gott, der Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs, mit uns – mit Ihnen und mit 
mir! – sucht.

Gott liebt nicht einfach nur alle Menschen und schüttet dem-
entsprechend seine Liebe und Erlösung nach dem Gießkan-
nenprinzip über der Welt aus. Er ruft Einzelne ganz konkret 
in die Nachfolge: „Komm für dich und geh für dich – auf den 
Weg, den ich dir zeigen werde!“

Mit herzlichem Schalom grüßt Sie aus Jerusalem, 
Ihr Johannes Gerloff

„Lech Lecha“
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Am ersten April-Wochenende hat 
die Stadt Tel Aviv die Feiern zum 

100. Geburtstag der Stadt eröffnet, ge-
nau richtig zum jüdischen Passahfest, 
wenn viele säkulare Israelis ins „sün-
dige“ Tel Aviv fliehen, um dort Unko-
scheres – im Falle von Pessach „Ge-
säuertes“ – zu essen. Unter dem Motto 
„100 Jahre der ersten hebräischen Stadt 
– Tel Aviv-Jaffo“ wird auch der diesjäh-
rige Unabhängigkeitstag des Staates Is-

rael stehen. „In Jerusalem wird gebetet, 
in Haifa gearbeitet und in Tel Aviv ge-
feiert – und zwar rund um die Uhr“, be-
schreibt der Volksmund die Charaktere 
der drei größten Städte Israels. 

Tel Aviv ist der absolute Gegenpol zu 
Jerusalem. Die 60 Kilometer von Jeru-
salem nach Tel Aviv entsprechen der 
Entfernung zwischen zwei Planeten. 
Während Jerusalem die „heilige Stadt“, 
die Stadt der Gebete und der religiösen 
Lehre, der Rabbiner, Popen und Imame 
ist, bleibt Tel Aviv die Hauptstadt der 
„hebräisch-sprechenden Heiden“. Nur 
in einem Punkt sind sich Tel Aviver 
und Jerusalemer einig: Beide sind über-
zeugt, dass ihre Heimatstadt das „wah-
re“ Israel verkörpert.

Einfach ekelhaft war das, was dem 
Apostel Petrus auf dem Dach des 
Hauses von Simon, dem Gerber, in der 
Hafenstadt Jaffa geboten wurde: „Ein 
großes leinenes Tuch, an vier Zipfeln 
niedergelassen auf die Erde. Darin wa-

Johannes Gerloff über „100 Jahre Tel Aviv“

Das Gesicht des modernen Israel
ren allerlei vierfüßige und kriechende 
Tiere der Erde und Vögel des Him-
mels.“ Und dann die Stimme aus dem 
Nichts: „Steh auf, Petrus, schlachte und 
iss!“ Die Antwort des orthodoxen Ju-
den konnte da nur sein: „O nein, Herr; 
denn ich habe noch nie etwas Verbote-
nes und Unreines gegessen!“

Petrus musste nicht essen, was ihm 
in der Vision am Mittelmeerstrand ge-
zeigt wurde. Aber er musste lernen, 

Grenzen zu überschreiten und auf die 
nichtjüdische Welt zuzugehen (Apo-
stelgeschichte 10). Auch dem Prophe-
ten Jona war zum Davonlaufen zu 
Mute. Auch er wurde vom Gott Israels 
zu den Heiden gesandt. Jaffa war für 
ihn das Tor zur weiten Welt, die Mög-
lichkeit zur Flucht vor dem Gott der He-
bräer (vergleiche das Buch Jona). Stolz 
verweist die Stadt Tel Aviv-Jaffo auf eine 
4.000-jährige Geschichte.

Jüdische Pioniere  
am Strand

Für die Pilger im 19. Jahrhundert war 
die kleine, schmuddelige Hafenstadt 
das Tor zum Heiligen Land. 1820 ließ 
sich der erste jüdische Reisende aus 
Konstantinopel in Jaffa nieder. In den 
darauf folgenden Jahren siedelten sich 
weitere sephardische und aschkena-
sische Juden an. Dem Widerstand der 
osmanischen Behörden zum Trotz, be-

gannen die Juden im Umfeld des Städt-
chens Land zu kaufen.

Am 11. April 1909 traf sich eine Grup-
pe jüdischer Pioniere am Strand, weni-
ge Hundert Meter nördlich von Jaffa, 
um eine neue Siedlung abzugrenzen. 
„Achusat Bait“ sollte sie heißen, was 
einfach „Hausgrundstück“ bedeutet. In 
den folgenden Jahren wurden viele Na-
men für die erste hebräische Stadtgrün-
dung der Neuzeit diskutiert: Neu-Jaffo, 

Neve Jaffo, Nof Jaffo, Aviva, Schönheit, 
Ruhe, Ivriah und auch Herzelija, nach 
dem Gründungsvater des modernen 
Zionismus, Theodor Herzl.

Der Name „Tel Aviv“ tauchte erstmals 
am 21. Mai 1910 auf. Nachum Sokolov 
hatte so seine Übersetzung des pro-
grammatischen Buches von Theodor 
Herzl, „Altneuland“, betitelt. Für So-
kolov war entscheidend, dass „Tel“ und 
„Aviv“ das „Alte“ und das „Neue“ mit-
einander verbinden. „Tel“ ist ein Trüm-
merhügel, auf dem im Laufe der Jahr-
tausende eine Stadt über der anderen 
gebaut und wieder zerstört worden war. 
Und „Aviv“ heißt „Frühling“, bezeich-
net den Neuanfang, das Blühen nach 
einer langen, dürren Trockenzeit.

So erhielt die erste moderne hebrä-
ische Stadt ihren Namen „Frühlingshü-
gel“. Ein babylonischer Ort namens „Tel 
Aviv“ kommt übrigens auch in der Bi-
bel vor. Im Rahmen seiner Berufungs-
geschichte schreibt der Prophet He-
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sekiel: „Und ich kam zu den Wegge-
führten, die am Fluss Kebar wohnten, 
nach Tel Aviv und setzte mich zu de-
nen, die dort wohnten, und blieb dort 
unter ihnen sieben Tage ganz verstört“ 
(Hesekiel 3,15).

Während des Ersten Weltkriegs ver-
trieben die osmanischen Herrscher 
die Juden aus Jaffa. Aber erst während 
der arabischen Aufstände von 1921 zo-
gen die meisten Juden von Jaffa nach 
Tel Aviv um. Als dann Ende der 1940er 
Jahre der israelische Unabhängigkeits-
krieg ausbrach, wurde Tel Aviv von ara-
bischen Stellungen in Jaffa aus unter 
Beschuss genommen. Die jüdische Ver-
teidigungsmiliz „Hagana“ eroberte Jaf-
fa. Die meisten der 100.000 arabischen 
Einwohner der Stadt flohen. 1949 wur-
den Tel Aviv und Jaffa vereinigt.

Zvi Blumenfrucht blättert gedanken-
verloren in den vergilbten Blättern auf 
seinen Knien. Es ist ein Sammelband 
der alten jiddischen Zeitung „Der Jude“ 
– „mehr 109 Jahre alt“, das ist dem äl-
teren Herrn ganz wichtig, „erschienen 
in Krakau“. Das Buch hat Blumenfrucht 
einst von seinem Lehrer und Freund 
Professor Martin Buber bekommen. 
Heute hilft dieser historische Schatz 
ihm beim Träumen von der alten, für 
immer verloren gegangenen Heimat. 
Nachdem er das Vernichtungslager 
Auschwitz und die endlosen Todesmär-
sche durch Europa überlebt hatte, kam 
er 1946 nach Tel Aviv. „Viel Sand, viel 
Staub, endlose Plantagen, viel Sonne 
und Malaria… Das war Tel Aviv“, erin-
nert sich Zvi Blumenfrucht. „Und es 
war eine ganz neue Welt: Eine jüdische 
Stadt, in der nur Juden wohnten. Aus-
schließlich Juden!“

„Die vielen jungen Leute strahlten 
Freude und Stolz aus. Sie waren ge-

kommen, um die erste zionistische 
Stadt zu bauen.“ Zvi wird nicht müde, 
das zu betonen: „Eine jüdische Stadt, 
eine ausschließlich jüdische Stadt!“ „Je-
den Tag sind wir in unsere einfachen 
Unterkünfte zurückgekehrt und du 
hast gewusst: Du hast etwas erreicht! 
Du hast etwas gemacht! Du hast etwas 
aufgebaut!“

Dabei strahlt der gebrechliche alte 
Herr eine natürliche Bescheidenheit 
aus, die fast schon an die Verklemmt-
heit des osteuropäischen Juden erin-
nert, der im Stettl Polens aufgewachsen 
ist. Er schämt sich für den Stolz, ge-
braucht gar das Wort „faschistisch“, um 
die Einstellung der damaligen Jugend 
von Tel Aviv zu beschreiben. Er träumt 
von der Stadt, die deutsche Juden in Pa-
lästina gebaut hatten, Naharija. Dort 
war die Atmosphäre ganz anders: 
„Bittescheen, Herr Professor! Danke-
scheen, Herr Doktor! – Das waren alles 
Professoren und Doktoren, die damals 
in den 1930er Jahren aus Deutschland 
kamen. Sie waren kultiviert, höflich – 
und alle sprachen Deutsch, denn etwas 
anderes konnten sie nicht.“

Zvi Blumenfrucht erinnert sich an die 
große Gemeinschaftsküche in der Bren-
nerstraße Nummer 14 in Tel Aviv. „Dort 
gab es viel Pita (Fladenbrot) und Hum-
mus (Kichererbsenmus) und jeden Tag 
einen großen Fisch.“ Der alte Journa-
list, der sein Leben lang für jiddische 
Zeitungen geschrieben hat, zeichnet 
ein schillerndes Bild vom Tel Aviv vor 
der Staatsgründung. „In großen Buch-
staben stand dort: ‚Hier wird Hebräisch 
gesprochen!’“ In Naharija wäre er mit 
Deutsch durchgekommen. Aber in Tel 
Aviv ging nichts ohne Hebräisch.

„Vielleicht bin ich zu empfindlich“, 
grübelt Blumenfrucht, „vielleicht er-

innere ich mich aber auch nur zu gut 
an diese Dinge. Aber das hat mich an 
ein Schild erinnert, das ich als Kind im 
Ghetto von Lodz gesehen habe, das die 
Nazis aufgehängt hatten: ‚Hier wird nur 
Deutsch gesprochen!’ – Irgendwo hatte 
ich Schwierigkeiten, mich mit so etwas 
zu identifizieren. Dort hatte es einen 
sprachlichen Chauvinismus gegeben – 
und hier auch…“, sinniert er. „Aber viel-
leicht war das ja auch legitim für Leute, 
die direkt aus Europa, aus den Vernich-
tungslagern, von den Todesmärschen 
gekommen waren und hier den Wi-
derstand der Briten und Araber über-
lebt hatten?“ „Wegen diesem Stolz habe 
ich Tel Aviv nie geliebt“, erklärt Zvi Blu-
menfrucht, der heute mit seiner Frau 
Hanna südlich von Jaffa in Bat Jam lebt. 
„Ich mag den selbstbewussten Krach 
nicht, den Tel Aviv macht. Ich liebe die 
Stille…“ Plötzlich wird ihm klar, dass er 
sich in seinen Erinnerungen und sei-
ner Bewertung einer Stadt, der man 
eigentlich zum 100. Geburtstag gratu-
lieren sollte, verheddert hat. Er merkt, 
wie seine Wortwahl politisch miss-
braucht werden könnte und betont des-
halb ganz unvermittelt: „Ich bin kein 
politisch denkender Mensch. Wenn die 
Leute über Politik reden, halte ich den 
Mund. Alles, was ich in meinem Leben 
geschrieben habe, hatte nichts mit Poli-
tik zu tun.“

„Aber, wo bleibe ich da?“

Das Tel Aviv von heute hat keinen 
Charakter mehr im Vergleich zu den 
Erinnerungen, die dieser Mann der er-
sten Stunde des jüdischen Staates Isra-
el mit sich trägt. Tel Aviv ist heute nur 
noch eine große Stadt, mit allen An-
nehmlichkeiten und allen Nachteilen: 
Mit einer florierenden Diamantenbörse 
und dem Elend illegaler Gastarbeiter. 
Es gibt weltweit bewunderte Hochschu-
len und Forschungsinstitute, aber auch 
organisierte Kriminalität und Pros- 
titution. Und natürlich ist Tel Aviv be-
kannt für seine weißen Sandsträn-
de, direkt vor den Hotels – und Sonne 
ist garantiert. Nur sind die Strände in 
letzter Zeit eher durch Pannen im Ab-
wassersystem ins Gerede gekommen. 
An den ersten heißen Wochenenden 
dieses Jahres warnen schwarze Flaggen 
an den hölzernen Hochständen der Le-
bensretter: „Baden verboten“. 

„Aber du musst auch von den Mu-
seen schreiben, die es hier gibt“, betont 
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Zvi Blumenfrucht. Auf dem Grund-
stück, wo einst seine geliebte Tachke-
moni-Schule stand, steht heute das 
Kol-Bo-Schalom-Hochhaus. „Die Ein-
stellung ‚Ich habe das Geld, mir ist al-
les erlaubt’ hat mir in Tel Aviv noch nie 
gefallen“, wird er wieder kritisch. Ande-
rerseits sitzt im Kol-Bo-Schalom-Hoch-
haus heute auch der Rat der Holocaust-
überlebenden. Und dort bekommt das 
Ehepaar Blumenfrucht alle zwei Jah-
re das Geld für einen Urlaub als Holo-
caustgeschädigte.

„Heute hört man in Tel Aviv viel Eng-
lisch und Russisch.“ Zvi lehnt sich zu-
rück: „Also, wo bleibe ich da? Ich, der 
kleine Jude, der kam, um diesen Staat 
zu bauen – anstatt nach Amerika zu fah- 
ren. Mein Onkel in Amerika hat des-
halb viele Jahre nicht mit mir gespro-
chen, weil ich hierher gekommen bin. 
Aber wenn ich heute durch Tel Aviv 
gehe, dann fällt es mir schwer zu sa-
gen, dass das eine hebräische Stadt ist. 
Das heutige Tel Aviv hat nichts mehr 
mit der Stadt zu tun, die sich Dizen-
goff erträumt hat – der Bürgermeister, 
der hier mit dem Pferd herumgeritten 
ist und stolz auf das war, was er aufge-
baut hatte.“

Das 100-jährige Tel Aviv ist ein pul-
sierendes Wirtschaftszentrum am öst-
lichen Mittelmeerrand, geprägt von 
Wolkenkratzern und modernsten Auto-
marken. 400.000 Menschen wohnen 
in Tel Aviv, für mehr als eine Million 
ist die Stadt Arbeitsplatz. Hunderttau-
sende pendeln täglich zwischen dem 
Stadtzentrum und den umliegenden 
„Schlafzimmerstädten“. Die Webseite 
der Tel Aviv-Foundation spart nicht mit 
Superlativen, um „die wirtschaftliche, 
kulturelle und akademische Haupt-
stadt Israels“ zu beschreiben. Zu ihrem 
Jahrhundertjubiläum hat die Stadt sich 
als „Gesicht des modernen Israels“ he-
rausgeputzt.

Zu einem reichen Kulturprogramm 
gehört auch ein Filmfestival mit his-
torischen Filmen – wie etwa der be-
rühmte „Blaumilchkanal“ nach einem 
Buch von Ephraim Kishon. Aber es 
gibt auch wissenschaftliche Sympo-
sien, Wirtschafts- und Buchmessen, 
sowie eine internationale Konferenz 
über Städteentwicklung. Studenten aus 
China, Polen, Rumänien, Frankreich, 
Großbritannien, den USA und Kana-
da wurde die Aufgabe gestellt, sich das 
Tel Aviv des Jahres 2059 vorzustellen. 
Die Ergebnisse dieses Wettbewerbs 

sollen dabei helfen, eine „futuristische 
und frische Vision für die Stadt“ zu ent-
wickeln und sollen auf dem Platz des 
Tel Aviver Zentrums für darstellende 
Künste ausgestellt werden. Und der 
Geburtstag der ersten modernen he-
bräischen Stadt wird nicht nur in Isra-
el gefeiert, sondern auch in Paris, New 
York, Wien, Kopenhagen und San Di-
ego.

Für die sportlich Orientierten gibt es 
auch einen „Tel Aviv-Marathon“. Aber 
selbst beim Sport kann sich das ach so 
säkulare Tel Aviv nicht von der Bibel 
trennen. Aviv Stein, der Direktor des Is-
rael Marathon, erinnert daran, dass es 
schon ein halbes Jahrtausend vor der 
Schlacht bei Marathon einen 42-Kilo-
meter-Lauf gegeben hat, bei dem eine 
Botschaft überbracht wurde. „Da lief ei-
ner von Benjamin aus dem Heerlager 
und kam am selben Tag nach Silo“, be-
richtet das 1. Buch Samuel in Kapitel 4, 
Vers 12, wie das Ergebnis der Schlacht 
von Afek dem Hohenpriester Eli be-
kannt gemacht wird. Im Unterschied 
zu Marathon hat der israelitische Bot-
schafter allerdings – „typisch jüdisch“? 
– nicht etwa die Botschaft von einem 
Sieg überbracht, sondern von einer ver-
heerenden Niederlage.

Heute sind die Cafés und Pubs 24 
Stunden offen. Tel Aviv feiert rund um 
die Uhr. Gourmet-Restaurants bieten 
das Beste aus aller Welt. „Damals ist 
man um neun Uhr abends schlafen 
gegangen“, trauert Zvi Blumenfrucht 
dem alten, chauvinistisch-hebräischen 
Tel Aviv nach, „oder man ging in einen 
Vortrag, in dem es darum ging, wie wir 
den ‚Jischuv’ – die zionistische Ansied-
lung – aufbauen, und wie es hier in 
zehn oder fünfzehn Jahren aussehen 
soll.“

Doch jetzt ist Tel Aviv eine Stadt wie 
jede andere. „Wenn ich durch Mün-
chen gehe, dann erinnert mich das 
an Tel Aviv“, meint Zvi Blumenfrucht, 
der in den vergangenen Jahren im-
mer wieder Deutschland bereist hat, 
um der Jugend von heute von seiner 
Jugend zu berichten: „Was können die 
Deutschen hier sehen?“, fragt der alte, 
müde Mann – und gibt gleich selbst die 
Antwort. Er verfällt dabei ganz unwill-
kürlich vom Hebräischen ins Jiddische: 
„Sie können sehen, was das ‚Gesindel’ 
– so nennt ihr uns doch in Deutsch-
land, oder? – also, was wir erreicht ha-
ben! Ah, werden die Deutschen sagen, 
sie haben doch etwas geschaffen!“ 

www. .org

Was Vergebung bewirkt
Ein messianischer Pastor aus Israel 

schrieb uns: 

„Als Daniel, ein junger Mann, sein Leben 

Jeschua anvertraute, war er sich nicht 

bewusst, was das bei seinen Freunden 

auslösen würde. Sie störten sich an der 

Veränderung in seinem Leben. Eines 

Tages stichelte ihn sein bester Freund 

so sehr, bis die Situation  außer Kontrol-

le geriet. Der Freund schlug Daniel die 

Faust ins Gesicht, so dass dieser mit 

einer gebrochenen Nase ins Kranken-

haus musste. 

Doch Daniel entschied, seinen Freund 

nicht zu verklagen. Er erklärte ihm, er 

habe ihm vergeben. Diese ungewöhn-

liche Reaktion brachte ihn völlig aus 

der Fassung. Einige Tage später über-

raschte er Daniel mit dem Bekenntnis, 

dass auch er sein Leben Jeschua an-

vertraut habe!“

Israel Trail
Das neue Buch von Judy Pex hat sehr 

guten Anklang gefunden. Jemand 

schrieb uns: „Ich lese gerade das Buch 

‚Der Israel Trail’, und das mit großem 

Genuss. Ich bin total begeistert und 

lerne so viel über Israel und das Leben 

dort. Auch das tägliche Glaubensleben 

des Ehepaars bringt mir viel. Vielen Dank 

für dieses gute Buch.“ Bilder zum Israel 

Trail finden Sie auf unserer Homepage 

www.amzi.org. 

Als besonderes Angebot schicken wir 

Ihnen das Buch in Deutschland und 

in der Schweiz ohne Ver-

sandkosten nach Hause.

Hanspeter Obrist

Leiter der amzi 

Unterstützung von messianischen 

Juden und arabischen Christen

Zeitschrift / Info-E-Mail
amzi, Hauinger Str. 6, D-79541 Lörrach

info@amzi.org  0041 61 712 11 38

Konto: 1017730, BLZ 68350048 

Versandkostenfrei
„Der Israel Trail“  

ohne Versand kosten nach Hause 

geliefert für € 14.95 / CHF 26.80

Judy und John Pex

focus israel

Anzeige
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Dana Nowak

Mit Entrüstung waren Mitte März 
die Kriegsverbrechervorwürfe ge-

gen die Armee aus den eigenen Reihen 
in Israel und der Welt aufgenommen 
worden. Für Aufregung hatten vor allem 
zwei Fälle gesorgt: Soldaten gaben an, 
eine alte Frau sei von Armeeangehörigen 
erschossen worden. Sie hatte sich wäh-
rend einer Ausgangssperre trotz Warn-
schüssen und Handzeichen einer Grup-
pe von Soldaten genähert. An ihrer Lei-
che habe man jedoch keine Sprengstoff-
jacke gefunden. Auch eine Mutter und 
ihre zwei Kinder seien gezielt erschos-
sen worden, weil sie sich in eine andere 
Richtung bewegten, als von den Militärs 
vorgegeben. Die Akte zu diesen Vorwür-
fen wurde in Israel Ende März geschlos-
sen - die Ereignisse habe es nicht gege-
ben, teilte der Militäranwalt mit. Bei den 
Untersuchungen hätten die Soldaten ge-
standen, an den Vorfällen nicht beteiligt 
gewesen zu sein. Sie hätten lediglich Ge-
rüchte gehört. Beide Geschichten hätten 
sie dann „bewusst übertrieben“ ihren 
Kameraden erzählt, um „ein Zeichen 
zu setzen“. Der Oberanwalt des Militärs, 

Kriegsverbrechen, gezielte Angriffe auf Zivilisten, mutwillige Zerstörung von palästinensischem Eigentum - die Liste der Vorwürfe 
gegen die israelische Armee nach dem Gazakrieg ist lang. Die Anschuldigungen kommen nicht nur von palästinensischer Seite 
und von außerhalb, sondern auch aus den eigenen Reihen. Israels Verteidigungsminister Ehud Barak verteidigt dennoch bestän-
dig seine Truppen - Israel habe die „moralischste Armee der Welt“. Auch eine Studie des unabhängigen US-amerikanischen „Zen-
trums für internationale und strategische Studien“ (CSIS) fand keine Beweise für israelische Kriegsverbrechen.

Hintergrund

Bislang keine Beweise für Kriegsverbrechen

Brigadegeneral Avichai Mendelblit, äu-
ßerte später in einer Pressemitteilung 
sein großes Bedauern über den kaum 
abzuschätzenden Schaden für das Anse-

hen des Militärs und der Moral der Sol-
daten. Durch ihre unverantwortlichen 
Aussagen hätten die Soldaten dem Anse-
hen des Staates Israel erheblichen Scha-
den zugefügt. Das israelische Militär 
wies unterdessen darauf hin, dass diese 
Untersuchungen nicht die Ermittlungen 
ersetzten, die im Anschluss an die Ope-
ration „Gegossenes Blei“ auf allen Ebe-
nen durchgeführt werden.

Während unterdessen weltweit gefor-
dert wird, zu prüfen, ob Israel sich an 
das internationale Recht während der 
Gazaoperation gehalten hat, macht die 
israelische Armee in einer Stellungnah-
me auf ein besonderes Problem auf-
merksam: „Das internationale Recht 
basiert auf dem ‚klassischen‘ Modell 
des Krieges zwischen zwei Armeen. In-
folgedessen ist es eine große Heraus-
forderung, existierende internationa-
le Rechtsgrundsätze auf Konflikte mit 
Terror-Organisationen anzuwenden. Sie 
können keine befriedigende Antwort 
auf die zahlreichen ethischen Dilem-

mata geben, die bei solchen Konflikten 
erwachsen“, heißt es darin. Ähnliches 
geht auch aus einer Studie des Militär-
experten Anthony H. Cordesman her-
vor, die keine Kriegsverbrechen seitens 
der israelischen Armee sieht. In dem 
100-seitigen Dokument des US-ameri-
kanischen „Zentrums für internationale 
und strategische Studien“ (CSIS) spricht 
der Autor von einer „asymmetrischen 
Kriegsführung“, bei der das internatio-
nale Recht für den Staat Israel geltend ist 
- für die Hamas, als nicht-staatlichen Ak-
teur, hingegen nicht. Dadurch werde das 
„Völkerrecht zu einer potentiellen Waffe 
für die Seite, die es zurückweist und aus-
nutzt“.

In den meisten Fällen hätten solche 
nicht-staatlichen Akteure ihre eigenen 
Ideologien und setzten das internatio-
nale Recht außer Kraft. Sie nutzten Zivi-
listen als menschliche Schutzschilde, in-
dem sie ihre Kämpfer in bewohnte Ge-
genden schickten und in der Nähe von 
zivilen und öffentlichen Gebäuden wie 
Schulen oder Moscheen agierten. Diese 
Taktik sei jedoch nicht neu, schreibt Cor-
desman. Sie werde auch bei den Kämp-
fen im Irak und Afghanistan eingesetzt. 
Allerdings habe sie in einer so dicht be-
siedelten Stadt wie Gaza besondere Aus-
wirkungen. „Keiner kann die Wichtig-
keit des Völkerrechts unbeachtet lassen, 
aber es gibt einen Grund, weshalb Pro-
zesse vor Gericht verhandelt werden und 
nicht in den Medien oder durch Analys-
ten, ohne eine Ausbildung im komple-
xen Kriegsrecht“, heißt es in der Analy-
se, die Anfang Februar auf der Internet-
seite des CSIS in Washington veröffent-
licht wurde.

Laut Cordesman habe die israelische 
Armee ihre Kriegsführung, verglichen 
mit den Kämpfen im Zweiten Libanon-
krieg im Jahr 2006, deutlich verbessert 
und das richtige Vorgehen gegen eine 
Guerilla erlernt. So habe die Armee lan-
ge vor dem Einsatz mit Hilfe von Späh-
flugzeugen und Spionen eine Liste mit 
detaillierten Angaben zu über 600 Ha-
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mas-Zielen erstellt. Zu den taktischen 
Veränderungen gehörte die Verlegung 
der Bodenoperationen in die Nacht. 
Mit ihrer hochmodernen Ausrüstung 
waren die israelischen Einheiten den 
Hamas-Kämpfern, die nicht über 
Nachtsichtgeräte verfügten, somit weit 
überlegen. Um Sprengfallen und Hin-
terhalte zu umgehen, hätten die Trup-
pen zudem ungewöhnliche Anmarsch-
wege gewählt. Infolgedessen habe die 
Armee Verluste von „nur“ zehn Gefal-
lenen hinnehmen müssen. Zudem wa-
ren die Merkava-Panzer nach dem Li-
banonkrieg mit zusätzlichen Boden-
platten ausgestattet worden. Auch die 
Luftwaffe habe keine Maschine verlo-
ren, heißt es.

Die israelische Armee habe sich sy-
stematisch bemüht, den Kollateral-
schaden zu begrenzen. So habe sie un-
ter anderem detaillierte Angriffspläne 
entwickelt, um heikle Gegenden und 
Ziele zu identifizieren. Bei den Angrif-
fen habe sie die jeweils kleinstmög-
liche Waffe benutzt. Vor Beginn des 
Einsatzes habe die Armee zudem Hun-
derttausende Flugblätter über dem Ga-
zastreifen abgeworfen und die Bevölke-
rung auch durch Nachrichten auf ihren 
Telefonen gewarnt - selbst Familienan-
gehörige von Hamas-Vertretern.

So sorgsam die Planungen auch seien, 
einige Ziele würden immer verfehlt, 
heißt es in der Studie weiter. Untersu-
chungen in den USA hätten ergeben, 
dass überall zwischen fünf und zehn 
Prozent der Präzisionswaffen in einer 
dicht besiedelten Gegend ihr Ziel trotz 
bester Bemühungen nicht treffen. Fo-
tos auf der Internetseite der israelischen 
Armee zeigten, dass sich viele Hamas-
Ziele eingebettet in dicht bewohnte Ge-
genden und mitten unter Gebäuden der 
Zivilbevölkerung befanden. Damit sei 
es unmöglich gewesen, Kollateralschä-
den zu verhindern. Es gebe jedoch kaum 
Beweise dafür, dass die Armee absicht-
lich zivile Ziele angegriffen oder dass die 
Luftwaffe das internationale Recht ab-
sichtlich verletzt habe. Vielmehr habe 
die Armee klar zwischen militärischen 
und zivilen Zielen unterschieden. „Ei-
nen Monat nach dem Ende des Krieges 
ist der einzige maßgebliche Vorfall, der 
sich bislang herausgestellt hat, der mög-
liche Missbrauch von 20 Phosphorgra-
naten in Beit Lahija im nördlichen Ga-
zastreifen. (Weitere 180 Phosphorgra-
naten wurden abgefeuert, aber außer-
halb von bewohnten Gegenden und auf 
Obstplantagen, wo die Benutzung sol-
cher Granaten absolut legal war)“, heißt 
es weiter. Laut Cordesman gebe es kei-

ne Beweise dafür, dass Israel mehr Feh-
ler gemacht habe als die NATO im Koso-
vo oder die USA und ihre Verbündeten 
im Irak und in Afghanistan. Israel habe 
Recht, wenn es von der Hamas fordere, 
Verantwortung für das zu übernehmen, 
was passiert sei.

Der Autor weist in seinem Bericht da-
rauf hin, dass kein Staat dazu verpflich-
tet sei, in Kriegszeiten humanitäre Hil-
fe für seinen Feind zu leisten. Dennoch 
habe Israel während des Krieges insge-
samt über 37.000 Tonnen an Hilfsgütern 
in den Gazastreifen gelassen. Allerdings 
sei anzumerken, dass Israel langsam auf 
den humanitären Einfluss des Krieges 
reagiert habe und es oftmals versäumt 
habe, seine Aktionen effektiv publik zu 
machen. Seine Angaben stützt Cordes-
man hauptsächlich auf Berichte der isra-
elischen Armee und auf Gespräche mit 
hochrangigen israelischen Militärs. Die 
Hamas habe zu den Kämpfen aus ihrer 
Sicht keine Angaben gemacht „außer 
ideologische Aussagen und Propagan-
da“, heißt es in der Studie. Die Analy-
se enthält unter anderem detaillierte Be-
schreibungen der Tagesabläufe der Luft-
waffe und eine ausführliche Karte vom 
Gazastreifen. Die vollständige Studie in 
englischer Sprache finden Sie im Inter-
net unter www.csis.org. 
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Johannes Gerloff

Aber warum strömte eigentlich die ganze Welt auf die 
Sinaihalbinsel, um dort ihr Geld loszuwerden, als gäbe 

es gar keine anderen Bedürftigen oder Kriegsopfer auf der 
Welt? Und das, obwohl nach wie vor täglich Raketen auf 
Israel abgeschossen werden und eine erneute israelische 
Militäroffensive wie eine schwarze Wolke am Horizont der 

machtpolitischen Möglichkeiten hängt? Wenn die Schät-
zungen der UNO stimmen und durch die 22-tägige Mili-
täroffensive „Gegossenes Blei“ tatsächlich zwei Milliarden 
US-Dollar Schaden entstanden ist, dann hätten die Palä-
stinenser immerhin drei Milliarden US-Dollar durch den 
Krieg verdient.

Um hier nicht missverstanden zu werden: Es ist nichts 
dagegen einzuwenden, Armen zu helfen oder Kriegsschä-
den zu beseitigen – und ein friedliches, wohlhabendes Pa-
lästina wäre nur gut für den Staat Israel. Aber warten die 
Kriegsopfer in Georgien, Inguschetien oder Kurdistan, 
Somalia, Sri Lanka, Darfur und Afghanistan, im Irak, im 
Tschad, Kongo, Kenia, Äthiopien oder in Pakistan nicht 
schon viel länger auf die Hilfsmilliarden der Wohltäter un-
serer Erde? Das Heidelberger Institut für Internationale 
Konfliktforschung hat für das Jahr 2008 weltweit neun aus-
gewachsene Kriege und 30 „Konflikte mit organisierter und 
wiederholter Gewalt über eine längere Dauer“ gezählt. Hin-

zu kommen noch 95 gewaltsame Krisen, in denen spora-
disch Gewalt eingesetzt wird. Ach ja, und auf dem Balkan 
gibt es noch so manche Zerstörungen, die gar von unserer 
NATO verursacht wurden. Was macht das israelische Bom-
bardement des Gazastreifens so besonders?

Natürlich gibt es in Gaza zerbombte Häuser. Das Abed-
Rabbo-Viertel im Osten des Dschabalja-Flüchtlingslagers 
und die Samuni-Gegend im Süden des Gaza-Stadtteils Sei-

tun sind verwüstet. Aber 
bei einem Besuch im Gaz-
astreifen im Februar 2009 
fällt nach dem Eindruck 
der Fernsehbilder zuerst 
einmal auf, dass die meis-
ten Häuser noch stehen. 
Der Verkehr ist dicht, wie 
eh und je, die Marktstände 
voll und die Benzinpreise 
traumhaft niedrig – halb 
oder gar nur ein Drittel so 
hoch wie in Israel. Dass 
mit der humanitären Kri-
se im Gazastreifen etwas 
nicht stimmt, sollte der 
ganzen Welt aufgefallen 
sein, als in der Nacht des 
israelischen Einmarsches 
bis zum Morgen des 3. Ja-
nuar ein Treibstofflager 
lichterloh brannte. Am 
Morgen stand eine tief-
schwarze Rußwolke über 
Nord-Gaza – per TV für 

alle Welt sichtbar. Wussten das die spendensüchtigen Kon-
ferenzteilnehmer etwa nicht?

Könnte es sein, dass die westliche Welt, allen voran aber 
die Araber, plötzlich zur Besinnung kommen und feststel-
len, dass der Iran unaufhaltsam auf dem Vormarsch ist – 
nicht im Gleichschritt, nicht militärisch-wirtschaftlich-ko-
lonialistisch-kulturell, wie wir das gewöhnt sind? Wohl aber 
deutlich spürbar und vor allem sehr erfolgreich. Beginnt 
der Westen zu verstehen, dass das Nukleargeplänkel der 
Machthaber von Teheran vielleicht nur vom eigentlichen 
Kriegsschauplatz ablenken soll?

Wer heute im Libanon unterwegs ist, weiß, dass das 
Land fest in den Händen der Hisbollah ist. Ohne die Schi-
itenmiliz geht nichts mehr. Dass der schwarz beturbante 
Scheich Hassan Nasrallah nicht in der Regierung sitzt, ge-
hört ebenso zur Taktik des Iran wie die Tatsache, dass die 
militärische Überlegenheit des Iran-Vertreters kaum offizi-
ell sichtbar ist. Die Mullahs in Teheran arbeiten durch Stell-

Politik

Ist Einfluss käuflich?
Die internationale Geberkonferenz von Scharm el-Scheich übertraf alle Erwartungen. 87 Staaten und Finanzinstitutionen waren 
Anfang März vertreten, um für den Wiederaufbau des Gazastreifens zu spenden. Statt der erwarteten drei Milliarden US-Dollar 
wurden 4,4 Milliarden versprochen – so dass der Palästinensischen Autonomiebehörde von Mahmoud Abbas bereits fünf Milli-
arden US-Dollar zur Verfügung stehen, um ein Stück Land aufzubauen, in dem sie gar nichts zu sagen hat.

Der palästinensische Premierminister im Westjordanland, Salam Fajjad, präsentiert die  
Ergebnisse der Geberkonferenz Anfang März auf einer Pressekonferenz 
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vertreter, Marionetten und Gleichgesinnte, ohne selbst als 
Verantwortliche fassbar zu werden.

Den Amerikanern wird immer klarer, dass sie mit ihrem 
Irak-Feldzug eines der ölreichsten Länder der Erde dem 
Iran auf dem Silbertablett serviert haben. „Wer heute in 
Basra bauen will, muss sich die Genehmigung in Teheran 
holen – nicht in Bagdad“, weiß ein Kenner der Region. Die 
konventionelle Armee des Saddam Hussein war kein Pro-
blem für die US-Armee. Aber gegen die Kämpfer des Iran, 
die von der Zivilbevölkerung nicht unterscheidbar sind, ge-
gen die Massen von desillusionierten Orientalen, die bereit 
sind, alles zu opfern, um den verhassten Satan aus dem 
Westen in die Knie zu zwingen, und gegen die Attraktivität 
der Botschaft aus Teheran für muslimische Ohren, hat die 
Supermacht keine Chance.

In Afghanistan macht die NATO dieselbe Erfahrung. Ein 
Land militärisch zu erobern, ist eine Sache – es zu halten, 
zu regieren, aufzubauen oder gar die traditionelle Bevölke-
rung für westliche Wertvorstellungen zu gewinnen, eine 
andere. Trotz jahrelangem Militäreinsatz sind die Taliban 
unübersehbar auf dem Vormarsch, eine Konsolidierung 
der Marionettenregierung des Westens weit entfernt, eine 
echte Demokratisierung des Landes unvorstellbar. Die Tat-
sache, dass ein Osama Bin Laden die Supermacht USA mit 
all ihren nachrichtendienstlichen Möglichkeiten jahrelang 
an der Nase herumzuführen weiß, ist symptomatisch.

Hamas würde Wahlen auch im 
Westjordanland gewinnen

Die Arabische Liga, allen voran Saudi-Arabien, weiß 
genau, dass der eigentliche Feind nicht im Westen, son-
dern im Osten zu suchen ist. Deshalb auch das unüber-
hörbare Schweigen zu dem israelischen Militäreinsatz ge-
gen die Hamas. Viele westlich orientierte Araber hatten – 
wie schon beim Zweiten Libanonkrieg im Sommer 2006 
– gehofft, dass Israel die Kartoffeln für sie aus dem Feu-
er holen werde. Allen ist klar, dass die Hamas bei wirk-
lich freien Wahlen auch heute nicht nur im Gazastreifen, 
sondern auch im Westjordanland gewinnen würde. Die zu-
nehmende Macht der Muslimbruderschaft, deren palästi-
nensischer Arm die Hamas ist, ist der drohende Schatten 
über den Machthabern in Kairo, Amman und Damaskus. 
Der Golf, durch den täglich 60 Prozent des weltweiten Be-
darfs an Rohöl fließen, heißt bei uns und in der Realität 
„der persische Golf“. Der Traum vom „Arabischen Meer“ 
ist längst ausgeträumt.

Die Frage von Scharm el-Scheich ist, ob das arabische 
Volk mit der höchsten Bildungsrate – die Palästinenser – 
käuflich und bereit ist, sich dem Diktat des Mammons zu 
beugen. Hat der Gott der westlichen Konsumgesellschaft 
eine Chance gegen die Jenseitsideologie islamischer Fun-
damentalisten? Was ist, wenn sich herausstellen sollte, 
dass der Finanz-Tsunami, mit dem die Welt das radikal-
islamische Hamastan zu ertränken sucht, nur ein Regen 
auf fruchtbaren Boden ist, der von den eigentlichen Draht-
ziehern mit dankbarem Herzen gegenüber Allah, dessen 
Herrschaft gemäß ihrem Glauben einmal die ganze Erde 
umfassen wird, entgegen genommen wird? Welche Opti-
onen bleiben dann der einzig verbliebenen Supermacht 
und ihren Bewunderern noch? 
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Eigentlich hätte nach Bekanntgabe 
der Wahlergebnisse Mitte Februar 

alles klar sein sollen. Der israelische 
Wähler hatte Vernunft gewählt. Pro-
testwählerparteien, wie etwa die Pen-
sionärspartei, waren von der Bildflä-
che verschwunden. Auch wenn das im 
Eifer der Suche nach den Sensationen 
untergegangen sein sollte: Die gro- 
ßen Wahlverlierer waren Ideologen 
und Extreme auf beiden Seiten des 
politischen Spektrums. Das national-
religiöse Lager hat im Vergleich zur 
vorletzten Knesset 50 Prozent seiner 
Mandate eingebüßt, das linkssäkulare 
Lager fast 60 Prozent. Nüchternheit 
scheint angesagt.

Netanjahus Likud-Partei hatte mit 
27 Mandaten zwar einen Sitz weni-
ger im israelischen Parlament erhal-
ten, als die Kadima-Partei von Zip-
pi Livni. Aber Livni hätte nur schwer 
eine mehrheitsfähige Koalition un-
ter den 120 Knessetabgeordneten zu-
sammengebracht, während Netanja-
hu von vornherein eine rechts-konser-

vativ und religiös bestimmte Koalition 
von 65 Volksvertretern auf seiner Sei-
te hatte. „Bibis“ Problem: Sowohl der 
Wille der überwältigenden Mehrheit 
der israelischen Wählerschaft, als auch 
die Wahrnehmung der internationalen 
Gemeinschaft sprachen für eine größe-
re Koalition der politischen Mitte.

Die ideologischen Unterschiede zwi-
schen den Parteien der politischen 
Mitte im jüdischen Staat - Likud, Ka-
dima, Israel Beiteinu und Avoda - sind 
ohnehin nur Experten einsichtig. Die 
großen Herausforderungen, so Netan-
jahu in seiner Antrittsrede, liegen im 
wirtschaftlichen und sicherheitspoli-
tischen Bereich. In beiden Problembe-
reichen liegen die Ursachen außerhalb 
Israels: in der weltweiten Finanzkrise 
und im Hegemoniestreben des Iran. 
Das kleine Israel wird reagieren müs-
sen und hat kaum eine Chance, selbst 
Trends zu setzen. Deshalb sind Exper-
ten gefragt, nicht Utopisten.

So schloss sich ein wochenlanges 
Tauziehen um die Ministerposten an 

Politik

Netanjahus Massenregierung
„Herr, mein Herz ist nicht hoffärtig, und meine Augen sind nicht stolz. Ich gehe nicht um mit großen Dingen, die mir zu wunder-
bar sind.“ Mit diesen Worten aus Psalm 131 eröffnete der neue Premierminister Benjamin Netanjahu seine Rede aus Anlass der 
Feierlichkeiten zur Vereidigung von Israels 32. Regierung im Jerusalemer Knessetgebäude. Von Johannes Gerloff

den Wahlkampf an, bis Benjamin Ne-
tanjahu das größte Kabinett in der Ge-
schichte des Staates vorstellen konn-
te. Am Kabinettstisch, der zu diesem 
Zweck extra erweitert wurde, sitzen 
mehr Minister als Abgeordnete in der 
größten Fraktion. Insgesamt tragen 30 
Damen und Herren den begehrten Ti-
tel und beziehen das Gehalt eines „Mi-
nisters“. Neun Koalitionsvertreter wur-
den zu „Vizeministern“ ernannt. „Wo-
mit ein Minister in Israel nicht mehr 
ist als ein aufgestylter Knessetabgeord-
neter“, kommentierte der Journalist 
Chanan Kristall die Ämterinflation.

Doch „welches funktionale Gewicht 
sie tatsächlich in der Tagespolitik des 
Staates haben werden“, grübelte der 
Veteran des israelischen Rundfunks, 
„das müssen wir als politische Beo-
bachter jetzt erst noch herausfinden.“ 
Gefrotzelt wird derweil schon viel in 
den Medien - vor allem über diejeni-
gen Kabinettsmitglieder, die noch vor 
wenigen Monaten derart aufgeblasene 
Mammutregierungen als „reine Ver-
schwendung öffentlicher Mittel“ be-
zeichnet hatten. Der frisch gebacke-
ne Oppositionsabgeordnete Jochanan 
Plessner holte etwa eine Gesetzesvor-
lage aus dem Aktenschrank, die ur-
sprünglich von den Likud-Mitglie-
dern Reuven Rivlin und Gideon Sa´ar 
stammt und eine Begrenzung der Mi-
nisterposten in der Regierung auf 18 
fordert.

Der große Gewinner der wochenlan-
gen Koalitionsverhandlungen ist ne-
ben Premier Netanjahu zweifelsohne 
Sozialistenchef Ehud Barak. Die Ar-
beitspartei des alten und neuen Vertei-
digungsministers gehört zwar zu den 
ganz großen Verlierern der Wahl. Zum 
Politiker fehlt dem höchst dekorierten 
Soldaten Israels die Popularität. Barak 
ist der Beweis in Person dafür, dass im 
jüdischen Staat ein legendärer General 
und Kämpfer keineswegs automatisch 
zum Staatsmann avanciert. Aber Ba-
rak hat es in den vergangenen Wochen 
geschafft, seine Partei durch eine der 

Neuer israelischer Regierungschef: Benjamin Netanjahu 
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größten inneren Zerreißproben in ih-
rer Geschichte zu führen. Und viele is-
raelische Bürger, die nicht „Avoda“ ge-
wählt haben, scheinen sehr zufrieden 
mit diesem Erfolg der Koalitionsbaste-
lei ihres neuen Regierungschefs.

So sehr man in der israelischen Ge-
sellschaft durch das gesamte politische 
Spektrum hindurch den Sicherheitsex-
perten Barak und den Finanzexperten 
Netanjahu schätzt, so sehr war man in 
den vergangenen Jahren wohl auch mit 
der Außenpolitikerin Livni zufrieden. 
Doch die hat sich in den Wochen nach 
der Wahl so weit auf dem Baum der 
persönlichen Ambitionen verstiegen, 
dass sie den Abstieg nicht mehr schaff-
te, um noch eine Position in der Regie-
rung Netanjahu zu ergattern. Jetzt will 
sie „der israelischen Gesellschaft von 
der Oppositionsbank aus dienen“. Sie 
versprach, mit der Kritik an der neuen 
Regierung nicht zurückzuhalten - ganz 
als sei genau das etwas überraschend 
Außergewöhnliches für eine Oppositi-
on. In ihrer Antrittsrede als Oppositi-
onschefin gelang es ihr kaum, die per-
sönliche Verbitterung zu verbergen 
und sachlich zu bleiben.

Für Insider bietet Netanjahus neue 
Mammutregierung zur Genüge Über-
raschungen und Diskussionsstoff. Al-
lein die Enttäuschung in den Reihen 
der eigenen Partei darüber, dass der 
Chef bei den Koalitionsverhandlungen 
praktisch alle relevanten Ministerpos- 
ten an die Koalitionspartner vergeben 
hat, treibt in einer Politkultur, in der 
es nicht einmal zum guten Ton ge-
hört, das eigene Ego zu verbergen, in-
teressante Blüten. So war bis zum letz-
ten Augenblick unklar, ob Netanjahus 
großer innerparteilicher Rivale Sil-
van Schalom die Berufung in die Re-
gierung annehmen oder sich als Re-
bell outen werde. Jetzt ist er stellver-
tretender Premierminister sowie „Mi-
nister für regionale Entwicklung“ - 
ein von Journalisten als „esoterisch“ 
bezeichnetes Ressort, das einst Ariel 
Scharon geschaffen hatte, um Schi-
mon Peres aufs politische Abstellgleis 
zu stellen. 

Aus Sicht des Auslandes verursacht 
fraglos der neue Außenminister Avig-
dor Lieberman das heftigste Stirnrun-
zeln. International als „Rechtsextre-
mist“ oder gar „Faschist“ verschrien, 
ist er vor allem durch populistische 
Äußerungen zur Lösung der inneris-
raelischen Spannungen zwischen ara-

bischen und jüdischen Staatsbürgern 
aufgefallen. Konservative Israelis weh-
ren sich allerdings dagegen, den Mann 
als „rechts“ zu bezeichnen. Er will 
Land, das schon vor 1967 israelisch 
war, im Austausch gegen umstrittene 
israelische Siedlungen an einen künf-
tigen Palästinenserstaat abtreten. Dass 
er auch in der vergangenen Legislatur-
periode ganz still und heimlich Minis-
ter war, wird vielfach übersehen.

Eine breite, starke und 
ausbalancierte Koalition 
verlangt ihren Preis.

In der israelischen Öffentlichkeit 
wird die Ernennung des Netanjahu-
Vertrauten Juval Steinitz zum Finanz-
minister wohl am heftigsten disku-
tiert. „Steinitz als Finanzminister ist 
wie Peretz als Verteidigungsminister“, 
klagt ein israelischer Journalist laut-
stark und erinnert an das Debakel des 
Zweiten Libanonkrieges, als ein Sozi-
alpolitiker namens Amir Peretz sich 
als Verteidigungsminister versuchte – 
und heute von vielen als ein Hauptver-
antwortlicher dafür gesehen wird, dass 
dieser Feldzug vom Sommer 2006 als 
klägliches Versagen gehandelt wird. 
Was jetzt hitziges Verhandlungsge-
plänkel ist, was nüchterne Analyse, 
wird die Zeit zeigen. Fest steht: Eine 

breite, starke und ausbalancierte Koa-
lition verlangt ihren Preis. Beim Blick 
auf 2006 fällt noch eine zweite Paralle-
le auf: So wie damals das Arbeits- und 
Sozialministerium ohne Chef blieb, 
gibt es dieses Mal keinen Gesundheits-
minister.

Dass es zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts nach wie vor möglich ist, öffent-
lich und als Staatsoberhaupt die Ver-
nichtung des jüdischen Staates Isra-
el zu fordern, bezeichnete Benjamin 
Netanjahu in der ersten Rede seiner 
zweiten Amtszeit als israelischer Re-
gierungschef als „Armutszeugnis für 
die Menschheit“. Wer darüber hinaus 
nach visionärer Zielsetzung oder spek-
takulären Ankündigungen suchte, 
wurde enttäuscht. „Wir wollen nicht 
über das palästinensische Volk herr-
schen“, formulierte der als Rechtspo-
litiker beäugte neue starke Mann in 
Jerusalem den überwältigenden Wil-
len des israelischen Volkes - und da-
mit auch einen entscheidenden Punkt 
in seinem eigenen Regierungspro-
gramm. Somit ist die Selbstbestim-
mung des palästinensischen Volkes 
auch Ziel der Regierung Netanjahu. 
Gleichzeitig warnte er seine Nachbarn 
aber auch: Wenn die Palästinenser ihre 
Kinder nicht lehren, dass der Staat Is-
rael die rechtmäßige Heimstätte des 
jüdischen Volkes ist, wird es keinen 
dauerhaften Frieden geben. 

Wahlergebnis und Sitzverteilung: Die Parteien in roter Schrift sind in der Regierungskoalition.
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Das 30-jährige Jubiläum des israe-
lisch-ägyptischen Friedensabkom-

mens am 26. März wurde überschattet 
von Spannungen zwischen den beiden 
Ländern. Ausgelöst wurden sie durch Äu-
ßerungen des designierten israelischen 
Außenministers Avigdor Lieberman - der 
Vorsitzende der rechtsgerichteten Partei 

„Israel Beiteinu“ hatte den ägyptischen 
Präsidenten Hosni Mubarak im Oktober 
kritisiert, weil dieser in 28 Jahren Amts-
zeit bislang nur einmal nach Israel kam.

Bei einer Feierstunde am Vorabend 
des Jahrestages erinnerte Israels Außen-
ministerin Zippi Livni an den Vertrags-
abschluss durch den damaligen ägyp-
tischen Präsidenten Anwar Sadat und 
den israelischen Regierungschef Me-
nachem Begin: „Wenn wir an Frieden 
mit Ägypten denken, entstehen zwei 
Bilder vor unseren Augen. Eines ist die 
Landung des mittlerweile verstorbenen 
Präsidenten Sadat in Israel.“ Das zwei-
te sei, wie sich der ebenfalls verstorbene 
Premierminister Begin und Sadat ge-
meinsam mit dem damaligen US-Prä-
sidenten Jimmy Carter die Hand geben 
mit dem Versprechen, den Nahen Osten 
zu verändern. Dazu höre man Begin er-
klären: „kein Krieg mehr, kein Blutver-
gießen mehr“. 

Auf diplomatischer Ebene sei seit 
1979 schon viel erreicht worden, fügte 
Livni hinzu. Doch die Beziehungen zwi-
schen Israelis und Palästinensern auf 

Hintergrund

Spannungsreicher Friede

persönlicher Ebene seien noch ausbau-
fähig. Sie ermahnte ihre Zuhörer: „Lasst 
uns nicht einen einzigen Augenblick 
vergessen, dass wir, wenn wir zurück-
blicken, sehr stolz auf das sein können, 
was erreicht wurde. Doch gleichzeitig 
müssen wir danach streben, mehr zu 
erreichen.“ 

Jitzhak Navon, der 1979 israelischer 
Staatspräsident war, berichtete, wie er 
einst US-Präsident Carter beruhigt hat-
te. Dieser habe bei einem Treffen seine 
Enttäuschung darüber geäußert, dass 
Begin das Abkommen nicht ohne Ab-
stimmung in der Knesset unterzeichnen 
wollte. Er habe ihn beruhigt und ihm ge-
sagt, Begin würde es letztlich hinbekom-
men, „weil selbst die Opposition den 
Frieden mehr wollte als er. Er brach in 
Tränen aus“. 

Trotz vorheriger Boykott-Drohungen 
nahm der ägyptische Botschafter in Tel 
Aviv, Jasser Reda, an dem Empfang des 
israelischen Außenministeriums teil. In 
seiner Ansprache lobte auch er das Ver-
hältnis zwischen den Staaten: „30 Jahre 
lang haben die beiden Länder die Früch-
te des Friedens genossen. Diese Abma-
chung ist ein Zeichen für die Stärke un-
serer Beziehung“, sagte er laut der Ta-
geszeitung „Jediot Aharonot“. Die Paläs- 
tinenserfrage bezeichnete er als „den 
arabisch-israelischen Streitpunkt“. Alle 
seien verpflichtet, nach Frieden zu stre-
ben. Reda warnte davor, dass ein wei-

terer Siedlungsausbau diesem Ziel scha-
den könne. 

Israels Staatspräsident Schimon Peres 
sagte am Jubiläumstag in einem Ge-
spräch mit Mubarak: „Die vergangenen 
30 Jahre waren nicht perfekt. Aber sie 
waren zweifellos besser, als es die Fort-
setzung eines bewaffneten Konfliktes 
zwischen unseren beiden Ländern ge-
wesen wäre.“ Der ägyptische Präsident 
entgegnete, er sei fest entschlossen, den 
Frieden mit Israel zu bewahren - und 
sich auch für die Freilassung des ent-
führten Soldaten Gilad Schalit einzuset-
zen. Ägypten vermittelt dabei zwischen 
Israel und der Hamas. 

Unterdessen fand sich auf der eng-
lisch-sprachigen Webseite des ägyp-
tischen Außenministeriums keinerlei 
Hinweis auf den Jahrestag am 26. März. 
Die neueste Pressemitteilung stammte 
am Morgen vom 23. März - darin ging 
es ausgerechnet um Kritik an Israel. 
Der Ministeriumssprecher verurteilte 
das Verhalten der israelischen Behörden 
im Umgang mit den Feierlichkeiten zur 
„arabischen Kulturhauptstadt Jerusa-
lem“. Israel hatte am vergangenen Wo-
chenende palästinensische Veranstal-
tungen in der Hauptstadt untersagt und 
mehrere Menschen festgenommen. 
Dies reflektiere „die Abwesenheit einer 
echten israelischen Absicht, sich neu mit 
einer politischen Regelung zur Grün-
dung eines palästinensischen Staates 
zu befassen“, hieß es. „Israel als Besat-
zungsmacht muss erkennen, dass seine 
gewaltsamen Taten die angemessene pa-
lästinensische und arabische Forderung 
unterdrücken werden, Ostjerusalem zur 
Hauptstadt des zu erwartenden palästi-
nensischen Staates zu machen.“ 

Der Vertrag zwischen Israel und 
Ägypten wurde am 26. März 1979 in 
Washington von Carter, Begin und Sadat 
unterschrieben. Mit dem Friedensab-
kommen war auch der Rückzug Israels 
aus dem Sinai verbunden. Für das Ab-
kommen wurden Begin und Sadat 1978 
mit dem Friedensnobelpreis ausgezeich-
net. Carter erhielt den Preis 2002. Im 
Jahr 1994 schloss auch Jordanien Frie-
den mit den Israelis. 

Vor 30 Jahren hat Israel erstmals ein Friedensabkommen mit einem arabischen Nachbarstaat unterzeichnet: mit Ägypten.  
Von Elisabeth Hausen.

Sadat, Carter und Begin (v. li.) bei der Unterzeichnung 
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Die 15-jährige Ella hat sich mit ihrer 
Freundin Jerus vor einem Supermarkt 
in Jerusalem verabredet. Doch aus 
dem Treffen wird nichts: Eine palästi-
nensische Attentäterin reißt die 17 Jah-
re alte Freundin und einen Wachmann 
mit sich in den Tod. Ella selbst wird als 
„leicht verletzt“ eingestuft.

Hilfreiche Begegnung  
mit Araber

Im Krankenhaus versuchen Angehö-
rige und Mitschüler, die Jugendliche 
aus ihrer durch den Schock ausgelö-
sten Lethargie zu reißen. Sie bringen 
ihr Geschenke, erzählen vom norma-
len Alltag und vom Unterricht. Auch 
eine Sozialarbeiterin bemüht sich um 
das Terror-Opfer. Doch erst die Begeg-
nung mit einem arabischen Patienten 
bringt die junge Jüdin allmählich ins 
Leben zurück.
Die Autorin beschreibt, wie Ella zwi-

Die Israelis waren auf Kamelen un-
terwegs, erzählte Peres bei einer 

Feier Anfang März. Sie sollten „Was-
sergruben markieren, verborgene Pfade 
entdecken, bequeme Übergänge kenn-
zeichnen - eine erste Planung dafür, die 
Herrschaft über das damalige Umm 
Raschrasch und heutige Eilat zivil oder 
bürgerlich zu erlangen“. Ihre Eindrücke 
vom Golf hätten sie mit diesen Worten 
zusammengefasst: „Am Strand kann 
man einen großen Hafen errichten. Und 

Trauma Anschlag: Eine israelische Jugendliche und die Folgen
Wie erlebt ein Mensch einen Selbstmordanschlag, bei dem er verletzt wird? Und wie kann er das Trauma verarbeiten? In ihrem 
Jugendbuch „Aftershock“ hat sich Tamar Verete-Zehavi aus Israel in ein junges Terror-Opfer hineinversetzt. Inspiriert wurde sie 
durch eine wahre Begebenheit. Israelreport-Redakteurin Elisabeth Hausen über ein aufschlussreiches Buch. 

schen Selbstmitleid und neuem Le-
bensmut hin- und hergerissen ist, wie 
ihr die gut gemeinte Zuwendung von 
Familie, Mitschülern und Sozialarbei-
terin zu viel wird und sie sich selbst 
nicht versteht. 

Geschichten über  
die Attentäterin

Als sie wieder in die Schule geht, be-
kommt die junge Israelin nichts vom 
Unterricht mit. Stattdessen denkt sie 
sich Geschichten über die Attentäterin 
aus, die nur 18 Jahre alt wurde. Immer 
neu malt sie sich aus, wie die Araberin 
am Morgen das Haus verließ, was sie 
ihren Eltern zum Abschied sagte, wie 
es ihr wohl auf dem Weg zum Super-
markt erging. Schließlich bringen sie 
der Araber aus dem Krankenhaus und 
ihr Freund so weit, dass sie ihre Erleb-
nisse aufschreiben kann. Dies trägt 
ebenso zur Heilung bei wie eine per-

sönliche Begegnung mit Angehörigen 
der Terroristin.
Tamar Verete-Zehavi hat sich in das 
Mädchen hineingedacht, dessen Welt 
sich von einem Tag auf den anderen 
völlig verändert. Erst die Entdeckung, 
dass es auch auf der palästinensischen 
Seite Wut, Trauer und Verletzungen 
gibt, hilft Ella beim Loslassen. 

Das moderne Eilat ist 60 Jahre alt
Die südisraelische Stadt Eilat am Roten Meer hat ihr 60-jähriges Bestehen gefeiert. Staatspräsident Schimon Peres erinnerte da-
ran, wie er mit 13 anderen jungen Israelis die Landkarte der Wüste skizzieren sollte - im Auftrag des ersten Premierministers Da-
vid Ben Gurion.

man kann Touris-
mus, Landwirt-
schaft, Industrie 
und so weiter ent-
wickeln. Innerhalb 
kurzer Zeit kann 
an diesem Mee-
resstrand wirklich 
eine große Stadt 
entstehen, die 
noch größer ist 
als (das benach-

barte jordanische) Akaba.“
Eilat habe drei besondere Merkmale: 
die geographische Lage, das blaue Meer 
und „eine Sonne, die niemals müde 
wird“, sagte der Präsident laut der Zei-
tung „Jediot Aharonot“. Aus einem klit-
zekleinen Wüstenort sei ein Zentrum 
des regionalen Friedens, eines einzig-
artigen Tourismus und der erneuer-
baren Energie geworden. Hinzu kämen 
Wassergewinnung und Meereslandwirt-
schaft.

Peres ging auch auf die beiden Nach-
barstaaten ein, die in der Nähe von Eilat 
an Israel grenzen: Ägypten und Jorda-
nien. Zudem nannte er das weiter süd-
lich gelegene Saudi-Arabien und wür-
digte dessen Bemühungen um einen 
Frieden zwischen Israelis und Palästi-
nensern. 
Eilat wurde 1949 an der Nordküste des 
Roten Meeres gegründet und ist die 
südlichste Stadt Israels. In biblischer 
Zeit befand sich dort Ezion Geber, der 
„Hafen Salomos“. Das heutige Eilat 
ist aus einer Polizeistation entstanden. 
Wegen des warmen Klimas ist die Stadt 
das ganze Jahr über bei Touristen be-
liebt, die auch mit dem Flugzeug an-
reisen können. Taucher und Schnorch-
ler haben Gelegenheit, die Unterwas-
serwelt zu bewundern. Nur wenige Kilo-
meter östlich liegt der jordanische Ha-
fen Akaba, im Westen befindet sich die 
ägyptische Sinaiwüste. Seit 1985 ist Ei-
lat Freihandelszone. 

Tamar Verete-Zeha-

vi, Aftershock. Die 

Geschichte von Je-

rus und Nadira, Aus 

dem Hebräischen 

von Eldad Stobez-

ki, Mirjam Pressler, 

cbt 2009, 208 Seiten,  

12,95 Euro, ISBN 

978-3-570-16008-4

Urlaubsort Eilat
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Es sollte ein Annäherungsversuch 
sein, eine Geste für den Frieden - 

und es endete in einem Eklat: Behörden 
im Flüchtlingslager Dschenin im West-
jordanland haben ein Jugendorchester 
aufgelöst, weil es vor Holocaust-Überle-
benden in Israel aufgetreten war. Wäh-
rend das Konzert in den israelischen 
Medien gelobt wurde, stieß es in den 
Palästinensergebieten auf Entsetzen. 
Wafa Junis, der Leiterin des 13-köpfigen 
Orchesters mit dem verheißungsvollen 
Namen „Saiten des Friedens“, wurde 
der Zutritt nach Dschenin und in ihr 
dortiges Apartment verboten. Der israe-
lischen Araberin warfen die palästinen-
sischen Behörden vor, die Kinder im Al-
ter zwischen 11 und 18 Jahren für poli-
tische Zwecke missbraucht zu haben.

Begonnen hatte alles am 25. März 
2009. Wafa Junis hatte zusammen mit 
der israelischen Organisation „Ruach 
Tova“ („Guter Geist“) für ihr Orchester 
einen Auftritt vor Holocaust-Überleben-
den in der israelischen Stadt Holon or-
ganisiert. Allerdings wussten die jun-
gen Musiker bis zur Fahrt im Bus nach 
Israel nicht, vor welchem Publikum sie 
spielen würden. Auch über den Holo-
caust wussten die meisten der Kinder 
und Jugendlichen nichts - in den Palästi-
nensergebieten werden die Verbrechen 
der Nazis an den Juden kaum themati-
siert. Während der Fahrt habe Wafa Ju-
nis ihre Schüler über den bevorstehen-

den Auftritt auf-
klären wollen, al-
lerdings habe ein 
solches Chaos im 
Bus geherrscht, 
dass von ihrer 
Rede nur we-
nig bei den Kin-
dern angekom-
men sei, heißt es 
in einem Bericht 
der Tageszeitung 
„Ha´aretz“. Für 
die Kinder sei es 
die erste Reise 
nach Israel gewe-
sen. Bislang seien 
sie noch keinem 

israelischen Zivilisten begegnet und 
kannten lediglich israelische Soldaten.

Im Zentrum für Holocaust-Überle-
bende in Holon wusste man unterdes-
sen ebenfalls nicht, woher die Kinder 
für das Konzert kamen. Den etwa 30 
Besuchern war lediglich ein Konzert 
mit Musik aus dem Nahen Osten ange-
kündigt worden. Die meisten Gäste hat-
ten daher angenommen, eine Gruppe 
israelisch-arabischer Jugendlicher aus 
der Nachbarschaft werde auftreten. Die 
Überraschung war groß, als bekannt 
wurde, dass die Gruppe aus Dschenin 
kam. Das Flüchtlingslager war im April 
2002 weltweit in die Schlagzeilen ge-
raten. Nach einem palästinensischen 
Selbstmordattentat hatte die israelische 
Armee dort eine groß angelegte Opera-
tion gegen Terroristen gestartet. Bei den 
Kämpfen kamen 52 Palästinenser und 
23 Soldaten ums Leben. Palästinenser 
sprechen hingegen bis heute von einem 
israelischen Massaker.

In ihrem Konzert sangen die Paläs-
tinenser vom Frieden und luden zwei 
der Zuhörer auf die Bühne ein, um ein 
hebräisches Lied zu singen. Ein Stück 
widmeten sie dem von Palästinensern 
entführten israelischen Soldaten Gilad 
Schalit. Für ihren Auftritt erntete die 
Gruppe großen Beifall. Im Anschluss 
gab es Gespräche, und die seltene Zu-
sammenkunft wurde auf Fotos festge-
halten.

Aktuell

Auftrittsverbot
Palästinensische Behörden lösen ein Jugendorchester nach einem Konzert vor Holocaust-Überlebenden auf. Israelreport- 
Redakteurin Dana Nowak über die Hintergründe eines Eklats.

Für eine kurze Zeit wurde der Nahost-
Konflikt ausgeblendet, doch die Realität 
holte das Jugendorchester wenig später 
ein. In Dschenin machte sich Entsetzen 
breit, als bekannt wurde, vor wem die 
jungen Musiker aufgetreten waren. Am 
Wochenende nach dem Konzert wur-
den in Dschenin und Umgebung Flug-
blätter verteilt. Darin wurde der Auftritt 
streng verurteilt, Palästinenser davor ge-
warnt, an möglichen ähnlichen Veran-
staltungen in Zukunft teilzunehmen. 
„Der Holocaust ist passiert, aber wir ste-
hen einem ähnlichen Massaker durch 
die Juden selbst gegenüber. Wir haben 
unser Land verloren und wir wurden ge-
zwungen, zu fliehen und wir haben in 
den vergangenen 50 Jahren in Flücht-
lingslagern gelebt“, sagte Adnan Hindi, 
ein Sprecher der Behörden in Dschenin. 
Der Holocaust sei eine „politische Ange-
legenheit“ und Wafa Junis habe die Jun-
gen und Mädchen ohne deren Wissen 
in einen „politischen Streit“ hineingezo-
gen. Die Teilnahme der Kinder an dem 
Konzert bezeichnete er als eine „gefähr-
liche Sache“, da es sich gegen die kultu-
relle und nationale Identität der Palästi-
nenser richte. Das Orchester werde da-
her aufgelöst, Junis dürfe die Ortschaft 
und die Wohnung, in der sie die Kinder 
unterrichtet hatte, nicht mehr betreten.

Auch Ramsi Fajad, ein Sprecher der 
verschiedenen politischen Fraktionen in 
Dschenin, verurteilte den Auftritt. Alle 
Gruppen stünden einer Normalisierung 
mit Israel entgegen. „Es kann keine Nor-
malisierung geben, während Israel wei-
terhin Massaker gegen unser Volk ver-
übt“, kritisierte der Palästinenser. Wafa 
Junis erklärte unterdessen: „Wir haben 
nichts Falsches getan“. Sie habe ledig-
lich Musik machen wollen.

In Israel wurden die Entwicklungen 
in Dschenin nach dem Auftritt mit 
Enttäuschung aufgenommen. „Wafa 
wusste, dass das Orchester vor Holo-
caust-Überlebenden auftreten würde. 
Wir wollten die Herzen der Menschen 
einander nähera bringen und wenn sie 
dagegen sind, dann ist das eine wirk-
liche Schande“, sagte Kajan Rabino, Lei-
ter der Organisation „Ruach Tova“.

Das Jugendorchester spielt vor Holocaust-Überlebenden
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Einblick

Ruhelos: Wenn der Glaube verschwindet
von Egmond Prill

Israel sucht Ruhe. Als Stoßseufzer 
sagte ein Überlebender der Schoah in 

einer Talkrunde im deutschen Fernse-
hen: „Warum lässt man uns nicht end-
lich in Ruhe?“. Ehud Olmert hatte es im 
Wahlkampf 2006 so auf den Punkt ge-
bracht: „Wir haben das Kämpfen satt. 
Wir haben das Mutigsein satt. Wir ha-
ben es satt zu gewinnen. Wir haben es 
satt, unsere Feinde zu besiegen.“ 

Der Staat Israel steht nach über sech-
zig Jahren äußerlich gesehen stark und 
mächtig mit beiden Beinen in der Welt. 
Fest auf dem Boden westlicher Zivili-
sation und stabil in der nahöstlichen 
Landkarte. Israels Existenz ist nicht 
gefährdet, oder doch? Geht es um Is-
raels Sicherheit, dann schauen Israels 

Freunde zuerst auf Israels Feinde. Von 
denen kommen seit Jahrzehnten Bedro-
hungen und Bomben. Mehrere große 
Kriege und der anhaltende Kleinkrieg 
gegen den Terrorismus haben Israel in 
Atem gehalten. Ruhe ist nicht in Sicht. 
Warum eigentlich?

Ein Psalmdichter sagt: „Wenn ihr doch 
heute auf seine Stimme hören wolltet: 
Verstocket euer Herz nicht, wie zu Me-
riba geschah, wie zu Massa in der Wüs-
te, wo mich eure Väter versuchten und 
prüften und hatten doch mein Werk ge-
sehen. Vierzig Jahre war dies Volk mir 
zuwider, dass ich sprach: Es sind Leute, 
deren Herz immer den Irrweg will und 
die meine Wege nicht lernen wollen, so 
dass ich schwor in meinem Zorn: Sie 
sollen nicht zu meiner Ruhe kommen.“ 
(Psalm 95,7b-11). Das Volk Israel kommt 
nicht zu Ruhe, weil es nicht den Weg 
des Glaubens und des Gehorsams geht 
– so sieht es der Psalm. Noch mehr: 
Gott sorgt für Unruhe, lässt Feinde 
stark werden und die Kämpfe nicht en-
den. Das Buch „Richter“ erzählt die eine 
Geschichte immer wieder neu: „Sie ver-
ließen je und je den HERRN….So ent-
brannte denn der Zorn des HERRN 
über Israel und er gab sie in die Hand 
von Räubern, die sie beraubten und 

verkaufte sie in die Hand ihrer Feinde 
ringsumher.“ (Richter 2,13f). 

Sind das Zusammenhänge, die nur 
in alter Zeit galten? Wohin geht Isra-
el heute? Für viele Juden ist der Glau-
be nur traditionelles Beiwerk und für 
andere nicht einmal das. Der Glau-
be der Väter, die Gebote der Torah, die 
Gemeinschaft des erwählten Volkes – 
fremde Begriffe aus einer fernen Welt. 
Der Pioniergeist des Zionismus ist 
vielerorts verflogen. Die städtisch ge-
prägten Einwohner der Küstenstädte 
halten die Landsleute oben in Jerusa-
lem und in den Siedlungen Judäas und 
Samarias für durchgeknallte Typen. Tel 
Aviv, das sich in diesem Jahr zum hun-
dertsten Geburtstag herausputzt, feiert 

sich als lichtvolles Zeichen der Moder-
ne. Doch im Schatten der Hochhäuser 
haben sich eine für den Orient einzig-
artige Drogenszene und Prostituierten-
viertel ausgebreitet. Viele Mädchen aus 
Russland und der Ukraine bieten dort 
ihre Körper an. Kombiniert mit Alko-
hol, Diamanten und Waffen hat sich or-
ganisierte Kriminalität eingenistet. Seit 
Jahren ist Tel Aviv eine Hochburg der 
Homosexuellen. Das Magazin „Out“ 
nannte Tel Aviv die “Gay-Metropole des 
Nahen Ostens”, die Stadtverwaltung 
und die Verantwortlichen im Touristik-
ministerium wollen Tel Aviv zur „Gay-
Metropole der Welt“ und die Stadt zum 
wichtigsten Anziehungspunkt der in-
ternationalen schwul-lesbischen Ge-
meinde machen. Tel Aviv ist Gastge-
berin des größten Gay Pride im Nahen 
Osten. 2007 nahmen daran 20.000 
Menschen teil. Die Stadt sieht sich als 
„Pink City“, als Welthauptstadt der Ho-
mosexualität. Was mag in Babel anders 
gewesen sein?

Israel geht einen schweren Weg. Der 
Staat bietet ein Bild der Zerrissenheit, 
gerade nach den letzten Wahlen und 
der jüngsten Regierungsbildung. Mehr 
Meinungen und Minister gab es wohl 
nie. Die Kibbutz-Bewegung ist seit Jah-

ren in der Krise. Weltweit sind Sympa-
thien für das jüdische Aufbauwerk ge-
schwunden. Israels Freunde sind weni-
ger geworden. Die Zahl und die Macht 
der Feinde nicht.

Derzeit scheint das Volk Israel weit 
entfernt von der erstrebten Ruhe im 
Lande und unter dem Feigenbaum. 
Der Prophet Amos fragt: „Ist etwa ein 
Unglück in der Stadt, das der HERR 
nicht tut?“ Er ist davon überzeugt, dass 
der Gott Israels alles lenkt. Er schenkt 
Gutes und wirkt Böses. Er hat das Un-
heil nicht einfach machtlos zugelassen, 
sondern er hat es getan! Darf dann ge-
fragt werden: Fliegt eine Kassam-Rake-
te, von der Gott nichts weiß? Werden 
Feinde stark, wenn der HERR das nicht 
will? Fragen, die nicht so einfach zu be-
antworten sind, oder doch? Was Israel 
sucht, das hat es bisher nicht gefunden. 
Übrigens: Welchen Sicherheiten ver-
trauen Europäer und Amerikaner?

So bleibt die Frage nach Gott. Es ist 
immer schwierig, Gott in die Geschich-
te hineinzuziehen. Aber es ist noch 
schwieriger, Gott aus der Geschichte 
auszuklammern. Juden und Christen 
glauben an einen Gott, der sich in der 
Geschichte zeigt, in der Gegenwart 
handelt und die Zukunft kennt. Aus 
dem Alltäglichen und scheinbar Zufäl-
ligen lassen sich Linien und Fäden ge-
winnen. Diese Fäden aber hält Gott in 
der Hand. Dieser Gott lebt, indem er 
nicht aufhört, mit Israel und der Völ-
kerwelt Geschichte zu machen. Amos 
notiert Gottes Willen und das Heil für 
Israel: „Ich will die zerfallene Hüt-
te Davids wieder aufrichten und ihre 
Risse vermauern und, was abgebro-
chen ist, wieder aufrichten und will sie 
bauen, wie sie vorzeiten gewesen ist.“ 
(Amos 8,11). 

Für viele Juden ist der Glaube nur traditionelles Beiwerk 

und für andere nicht einmal das.


